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1. – Donnerstag
 
»Mörder! Alles Mörder!« Direkt hinter uns poltert es und

die Bremsen eines Autos quietschen.
Wir springen zur Seite und drücken uns an die Hausmauer.

Eine gute Entscheidung. Keine Sekunde danach rumpelt ein
hellblauer VW-Käfer mit den Vorderreifen auf den
Bürgersteig und stoppt knapp neben unseren Füßen. Der
Motor stirbt ab, ein derber Fluch dringt aus dem offenen
Fenster. Dann wird die Tür aufgerissen und die Reitmeier
Rosi stürmt heraus. Ihre graubraunen Haare stehen wirr vom
Kopf ab und sie zerrt einen länglichen Gegenstand hinter
sich her.

»Mörder«, schreit sie wieder und stürzt auf uns zu.
Meine Freundin Isabell, obwohl einen Kopf größer als ich,

schiebt sich hinter mich. Sie umklammert meinen Oberarm.
»Du meine Güte«, flüstert sie.

Rosi bleibt schnaufend vor uns stehen, zieht das Ding in
die Höhe und schwingt es vor meinem Gesicht hin und her.

»Schau's dir an, Karin«, ruft sie, und ihre Stimme
überschlägt sich. »Der Zauner hat die Mimi umbracht.«

Mein Blick gleitet von ihren rotfleckigen Wangen hinüber
zu ihrer schwieligen Faust und hinunter auf das Ding. Mein
Gott! An einem auffallend kurzen Schwanz baumelt eine
getigerte Katze. Ich schlucke. Das arme Tier ist
offensichtlich tot. Ein Stück seiner rosa Zunge ragt aus dem
Maul, und auf einen seiner Augäpfel setzt sich gerade eine
Fliege. Mich schüttelt es.

Hinter mir haucht Isabell: »Oh, die arme Katze. Was ist
denn passiert?«

»Der Zauner war's«, giftet die Reitmeierin. »Ich hab's ja
schon immer gesagt. Der Zauner bringt noch meine Katzen
um. Und jetzt ist es geschehen. Ich war auf der Polizei. Hab



dem Grieshuber die Mimi hingehalten und gesagt, dass der
Zauner wieder seinen Dreck auf meinen Grund geschmissen
hat, und sie hat's aufgefressen, das elende Viech. Aber der
hat nur den Kopf geschüttelt. Immer nur den Kopf
geschüttelt. So ein sturer Hammel, ein sturer.« Ihre Stimme
bebt vor Zorn.

Ich streiche meine Locken aus der Stirn und seufze.
»Rosi«, fange ich an, aber ich komme nicht weit.

»Der Zauner war's«, ruft sie über unsere Köpfe hinweg
und hält die Katze hoch.

Ich drehe mich um. Ein älteres Ehepaar ist in einiger
Entfernung stehen geblieben und sieht unsicher zu uns
herüber. Ich kenne sie nicht. Wahrscheinlich Kurgäste aus
dem nahen Bad Griesbach, die sich den historischen Platz
von Kirchmünster anschauen wollen. Er ist ja auch pittoresk,
unser Kirchplatz, mit den bunten Fassaden der Stadthäuser
und den gewaltigen Kastanienbäumen. Im Moment jedoch
haben sie dafür keinen Blick. Auf der anderen Seite kommen
ebenfalls Leute heran und stecken ihre Köpfe zusammen.
Wir haben gute Chancen, zum heutigen Tagesgespräch zu
werden.

Zu allem Überfluss ist auch noch der Schulbus im Begriff,
die Haltestelle anzufahren. Gleich wird es hier von Kindern
wimmeln, die schreiend die tote Katze entdecken.

»Rosi«, wiederhole ich energischer als zuvor. »Es ist
wirklich furchtbar, was mit der Mimi passiert ist.« Ohne die
Reitmeier Rosi aus den Augen zu lassen, nehme ich die
Bücher, die ich gekauft habe, aus der Plastiktüte und drücke
sie Isabell in die Hand.

»Ganz schrecklich«, fahre ich fort. »Aber vom
Rumschreien wird sie nicht wieder lebendig. Willst du sie
nicht besser beerdigen?« Ich schüttle die Tüte auf und halte
sie unter die Katze. »Die Mimi würde bestimmt lieber unter



dem Holunderbusch liegen, als hier in der Sonne
herumgezogen zu werden. Meinst du nicht?«

Ich stülpe die Tüte von unten über den toten Körper und
nicke der Rosi auffordernd zu. Mit wildem Blick fixiert sie
mein Gesicht. Ich bemühe mich, sie anzulächeln und
freundliche Entschlossenheit auszustrahlen. So stehen wir
uns eine Weile gegenüber. Ich höre das Zischen der sich
öffnenden Bustüren, verstärke mein Lächeln und habe
Glück. Tränen glitzern in ihren Augen und die Katze plumpst
in den Beutel.

»Gut.« Erleichtert nehme ich die Tasche in die eine Hand,
fasse Rosi am Ellbogen und drehe sie Richtung Auto. Ich
schöpfe bereits Hoffnung, dass ich die unselige Situation
schnell und glimpflich beenden kann. Aber ich habe Rosi
unterschätzt. So schnell gibt sie nicht auf.

Sie wischt meine Hand von ihrem Arm und packt
stattdessen meine Schultern. »Karin. Du kennst doch die
ganze Geschicht. Der Zauner, der Mistkrippi, traktiert mich
jedes Jahr. Es nimmt einfach kein End.«

»Rosi«, versuche ich, sie zu unterbrechen. Es bleibt bei
dem Versuch.

»Und du wirst seh'n, jetzt beim Karpfhamer geht's auch
wieder los mit der Stehlerei.« Sie beugt sich näher zu mir
herüber und reißt ihre Augen auf. »Er hat eine ganze Bande,
und er ist der Chef. Handtaschen«, zischt sie und nickt.
»Glaub's mir. Handtaschen.«

In gebührendem Abstand verfolgen die Passanten das
Geschehen. Sie tuscheln. Die Worte »Zauner« und
»Handtaschendieb« spitzen aus dem Gemurmel heraus.
Wenn die Rosi nicht aufpasst, hat sie gleich noch eine
Anzeige wegen übler Nachrede am Hals. Wäre ja nicht die
erste.

Ich neige mich zu ihr und sage leise: »Rosi, du bist jetzt
aufgebracht. Sag nichts Unüberlegtes.« Ich hebe abwehrend



die Hände, weil sie schon wieder den Mund öffnet, und
spreche schnell weiter. »Es ist eine schwere Zeit für dich.
Das Volksfest macht dir zu schaffen, erst der Aufbau, dann
die vielen Leute.«

»Und dieser Krach!«, plärrt sie. »Den ganzen Tag und die
ganze Nacht.«

Ich lege meine Hand auf ihren Arm. »Ja, ich weiß.
Vielleicht solltest du mal wieder zu mir kommen. Dann üben
wir zusammen autogenes Training. Zur Beruhigung.« Zwar
habe ich dazu überhaupt keine Lust – ich erinnere mich mit
Grausen daran, wie sie damals fast meinen
Entspannungskurs mit ihrem Mitteilungsbedürfnis hätte
platzen lassen – aber ich halte es für meine Pflicht, es ihr
anzubieten. Schließlich bin ich Psychotherapeutin geworden,
um den Menschen zu helfen.

Rosi beutelt sich jedoch wie ein Hund. »Ich brauch kein
autogenes Training«, ruft sie. »Ich bin ganz ruhig. Aber
helfen könnst mir schon. Du ...«, dabei pikt sie mir mit dem
Zeigefinger in den Brustkorb, »du hast doch schon so viel
aufgeklärt. Die ganzen Morde und das andere Zeug.
Spionier dem Zauner hinterher. Du find'st bestimmt was.
Dann kommt er ins Gefängnis und ich hab endlich mei Ruh.«

Ich bin sprachlos.
»Na, was sagst? Das wär doch was für dich. Ha?«
Langsam lasse ich die Luft aus meinen Backen

entweichen. Ideen hat die! Den Zahn muss ich ihr allerdings
gleich ziehen. Ich lasse mich nicht für ihre Spinnereien
einspannen!

»Nein, Rosi, das mache ich nicht.« Ich sehe sie ernst an.
»Der Zauner ist ein unbescholtener Bürger. Er kann nichts
dafür, dass er auf dem Karpfhamer sein Festzelt genau
neben deinem Hof stehen hat. Lass du ihn endlich in Ruhe,
dann hast selber auch deine Ruh.« Klare Worte können nicht
schaden.



»Pah, dann mach halt nichts. Du wirst schon noch sehen,
dass ich recht hab.« Damit reißt sie mir die Tüte aus der
Hand und läuft zu ihrem Auto. Der Motor heult auf, das
Getriebe knirscht, dann holpert der alte Käfer vom
Bürgersteig, drängelt sich in den Verkehr und rast davon.

Ich atme auf. Die Leute lachen und gehen weiter. Ein
gutaussehender Mann mit grauen Schläfen lächelt mir zu
und hält den Daumen nach oben. Ja, ich bin seiner Meinung.
Ich habe mich prima geschlagen.

»Was war denn das?« Isabell tritt neben mich und wirft
ihre langen, dunklen Haare nach hinten.

»Das war Rosi«, antworte ich.
Das ältere Ehepaar kommt langsam näher. Die Frau hat

sich bei ihrem Mann untergehakt und macht immer noch
einen ängstlichen Eindruck.

»Sagen Sie«, spricht er mich an, »sollten wir nicht lieber
die Polizei rufen? Diese Frau war ja nicht ganz bei Sinnen.«

»Nicht nötig«, ich winke ab. Das fehlt mir gerade noch,
mich mit dem Grieshuber wegen der Reitmeierin
herumschlagen zu müssen. Ich setze mein treuherziges
Gesicht auf. »Wir haben nur für ein Stück geprobt.
Laienschauspielgruppe, wissen Sie.«

»Ah so.« Die beiden nicken. Nun taut auch die Frau auf.
»Das ist ja interessant«, meint sie. »Wie heißt das Stück
denn?«

»Die Karpfhamer Katz«, sage ich und kann mir ein Grinsen
nicht verkneifen.

»Ein kurioser Name. Wird es denn bald aufgeführt?«
Offenbar sind die beiden kulturbeflissen.

Ich wiege meinen Kopf hin und her. »Das steht noch nicht
fest. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt im
Rottal.« Schnell nehme ich Isabell bei der Hand und ziehe
sie über die Straße zur Kirche hinüber.



Als wir außer Hörweite sind, bleibt meine Freundin stehen.
»Karin, sag mal, den beiden hast du jetzt aber einen Bären
aufgebunden, oder?«

Ich lache. »Natürlich. Was denkst denn du?«
Sie sieht mich tadelnd an und schüttelt den Kopf. »Aber

wie kannst du darüber nur deine Witze machen? Die arme
Katze. Es ist doch schlimm, wenn jemand Katzen vergiftet.«

»Natürlich. Aber ich glaube nicht, dass sie vergiftet
worden ist. Die Reitmeier Rosi hat mindestens dreizehn
Katzen, und da kann es schon vorkommen, dass eine
stirbt.«

»Dreizehn Katzen?«, wiederholt Isabell.
Ich nicke. »Du kennst die Rosi nicht. Sie ist etwas

sonderbar.«
»Na, das hab ich auch gerade gemerkt«, meint Isabell.
»Ja, die Rosi spinnt halt ein bisschen. Das eben war ein

schönes Beispiel. Eigentlich darf ich nicht darüber reden,
aber nur so viel: Vor zwei Jahren ungefähr war Rosi bei mir
in Behandlung. Wegen ihrer Nervosität, wie sie sich
ausgedrückt hat. Obwohl sie in Rente ist, seit Langem
erwerbsunfähig, wenn ich das richtig im Kopf habe, war sie
im Dauerstress. Und wie wir gerade gesehen haben, ist sie
das zumindest um das Karpfhamer herum immer noch. Ich
hab die Behandlung damals beendet. Sie war die
anstrengendste Klientin, die ich jemals hatte. In jeder
Sitzung ist sie über einen ihrer Bekannten hergezogen. Sie
wusste über jeden etwas Schlechtes. Irgendwann hab ich ihr
keine Termine mehr gegeben. Für ihre Tratscherei musste
sie sich jemanden anderen suchen.«

Ich zeige Richtung Trachtengeschäft, das in der
Volksfestzeit der Einkaufsmagnet in Kirchmünster ist. Die
Leute geben sich quasi gegenseitig die Türklinke in die
Hand. Tracht ist in und ein absolutes Muss für einen
zünftigen Festbesuch. »Komm, lass uns jetzt endlich zu den



Münchhamers gehen und dir ein Dirndl kaufen. Du sollst
anständig angezogen sein fürs Karpfhamer.« Ich eile voran.

»Okay. Aber meinst du nicht, dass die Katze -«
»Nein, meine ich nicht. Jetzt komm. Vergiss es einfach.«
 

***
 
Die Glocke bimmelt, als ich die Tür des Geschäftes

aufdrücke.
»Ja, Frau Schneider«, begrüßt mich sofort Vroni

Münchhamer, und ihre Schwester Hilde winkt uns aus den
Tiefen des Ladens zu. Die beiden sind Anfang sechzig und
mit Leib und Seele Trachtenschneiderinnen. Sie haben den
Laden von ihrer Mutter übernommen und nach einer Zeit
der Dürre, in der nur sehr traditionsbewusste Frauen an
hohen Festtagen im Dirndl gingen, floriert nun das Geschäft.
Selbst ich habe mich von der wiederauflebenden
Trachtenbegeisterung anstecken lassen und letztes Jahr
mein erstes Dirndl seit Langem bei ihnen erworben. Als Kind
in München hatte ich mal eins, doch in späteren Jahren wäre
es mir nicht im Traum eingefallen, so etwas auch nur in
meinen Kleiderschrank zu hängen. Aber was soll ich sagen?
Ich fühle mich wohl darin. Man ist einfach gut angezogen.
Letzte Woche habe ich dann noch ein zweites gekauft. Und
jetzt schleppe ich meine Freundin hier herein. Damit zähle
ich mich zu den Stammkundinnen.

Beide Münchhamerinnen sind beschäftigt. Hilde zupft bei
einer Frau mit blonder Hochsteckfrisur und auffallend
großem Mund am Saum einer lila Kreation herum. Die
grasgrüne Schürze finde ich mehr als gewagt dazu. Auf den
ersten Blick macht die Frau einen zu steifen Eindruck, als
dass so ein Hingucker überhaupt in Frage käme.

Vroni schlichtet ein Rottaler Dirndl mit rotem Mieder und
hellblauer Schürze in eine große Papiertasche und geleitet



die Kundin zu Tür. Dann dreht sie sich zu uns um. »Wie
schön, dass Sie vorbeischauen, Frau Schneider. Haben Sie in
Ihrem Schrank noch ein Platzerl für ein drittes G'wand
gefunden?«

Ich winke ab. »Nein, nein. Heuer nicht mehr. Vielleicht
nächstes Jahr. Aber ich hab Ihnen hier meine Freundin
Isabell Chiara mitgebracht. Die braucht dringend eins.«

»Ah, die Frau Chiara, grüß Sie Gott.« Vroni Münchhamer
schüttelt Isabell die Hand. »Sie sind die Künstlerin, die im
Schloss ein Atelier hat, gell?«

Isabell nickt. »Ja, im KUSS. Aber ich bin dort Gott sei Dank
nicht allein. Ich hab sehr nette Kollegen.«

»Was heißt jetzt KUSS gleich wieder?«, fragt Vroni.
»Kunst im Schloss«, antworten wir gleichzeitig und lachen.
»Ja, freilich, Kunst im Schloss. Sehr schön. Und was kann

ich jetzt für Sie tun?«
Meine Freundin lässt ihren Blick über die Kleiderstangen

gleiten, an denen Dirndl an Dirndl hängen. In allen Farben
und Größen. In kurz oder lang. Daneben passende
Strickwesten oder auch die Lederhose für die Dame. Isabell
schaut Frau Münchhamer unschlüssig an.

»Haben Sie etwas in Orange?«, fragt sie.
»Orange?« Sollte dieses Ansinnen Erstaunen bei der

Trachtenexpertin ausgelöst haben, so merkt man es ihr
nicht an.

»Ja, oder in Gelb«, ergänzt Isabell.
»Aber natürlich haben wir auch etwas in diesen Farben.

Ich nehme an, Größe achtunddreißig.« Die Verkäuferin lässt
einen professionellen Blick über Isabells Figur fliegen und
zieht dann ein Kleid in sattem Gelbton hervor, an dem eine
gelb-orangefarbene Schürze flattert.

»Wow«, entfährt es Isabell. Sie liebt bunt. Das kann man
auch an ihren Bildern ablesen. Meistens malt sie



großformatige Sonnen, von denen eine in meiner Praxis
hängt und positive Energie ausstrahlt.

»Die Kabinen sind dort hinten, wenn Sie es anprobieren
möchten.« Frau Münchhamer weist in den hinteren Teil des
Ladens, und Isabell verschwindet hinter dem Vorhang.

Die blonde Frau hat das lilafarbene Kleid gegen ein
vornehmes Modell in Dunkelblau vertauscht, das eindeutig
besser zu ihrem Typ passt. Finde ich zumindest.
Irgendwoher kenne ich sie. Dieser Gegensatz von
leidenschaftlich vollen Lippen und offensichtlicher
Zugeknöpftheit ist mir schon früher aufgefallen. Aber ich
komme im Moment nicht darauf.

»Vorhin hatte die Reitmeierin wieder ihren Auftritt.« Frau
Münchhamer grinst mich verschmitzt an. Ich wundere mich,
woher sie das denn schon wieder weiß. Dann sehe ich
jedoch aus ihrem Schaufenster und verstehe. Von hier aus
hat man einen prima Blick auf die gegenüberliegende Seite
des Kirchplatzes, an der vor ein paar Minuten ein alter Käfer
nicht vorschriftsmäßig geparkt hat.

»Na ja.« Ich zucke mit den Schultern. »Sie hat's halt auch
schwer, so direkt neben der Festwiese. Mir würde es auch
nicht gefallen, wenn Hunderttausende an meinem Garten
vorbeilaufen und mir beim Rasenmähen zuschauen.«

»Die spinnt, das ist alles«, kommentiert die blonde Frau
mit einem strengen Zug um den Mund. Ohne eine
Erwiderung abzuwarten, dreht sie sich zum Spiegel zurück.

»Aha.« Mehr fällt mir dazu nicht ein.
»Kennen Sie sich?«, fragt Frau Münchhamer. »Das ist Frau

Ilzdorfer. Frau Schneider.« Mit gedämpfter Stimme sagt sie:
»Ihrem Mann gehört die Ilzdorf-Brauerei.« Und ich kann
hören, wie im selben Moment Hilde Münchhamer zu Frau
Ilzdorfer flüstert: »Sie hat doch die Morde aufgeklärt.«

Jetzt fällt mir auch wieder ein, warum sie mir bekannt
vorkommt. Ich gehe ein paar Schritte in ihre Richtung und



sage: »Wir kennen uns vom Elternabend, nicht wahr? Unsere
Kinder gehen in dieselbe Klasse, in die 9b. Meine Tochter
heißt Susanne und Sie haben einen Sohn, den ...« Ich
überlege, ob Susa schon mal seinen Namen erwähnt hat.
Wohl nicht.

»Stefan«, spricht sie in den Spiegel.
»Genau. Den Stefan.« Von einem Stefan hat Susa

sicherlich noch nie etwas erzählt. Dann muss er zu den nicht
so angesagten Jungs gehören. Egal. »Wie geht's ihm denn in
Chemie? Versteht er was? Meine Tochter tut sich ja damit
ein bisschen schwer, und der Lehrer, der Meier, muss auch
nicht so gut sein.«

Wenn ich dachte, auf diese Weise mit der Frau Ilzdorfer ins
Gespräch zu kommen, habe ich mich geirrt. Sie dreht sich
noch nicht einmal zu mir um, sondern spricht wieder in den
Spiegel, und ihr Gesicht drückt keinesfalls freundliche
Anteilnahme aus. In dezidiertem Tonfall erklärt sie: »Der
Stefan ist sehr gut in der Schule.« Dann verschwindet sie in
der Umkleidekabine. So ein arrogantes Weib!

Aber ich habe nicht viel Zeit, mich länger über sie
aufzuregen, denn in diesem Moment gleitet der Vorhang der
anderen Kabine zur Seite und der Raum erstrahlt in Gelb-
Orange. Isabell tanzt auf uns zu.

»Ich fühle mich wundervoll«, flötet sie und dreht sich im
Kreis. Einer Sonnenblume gleich wirbelt sie über den
Teppich. »Ganz phantastisch.«

»Hab ich dir ja gesagt.« Ich bin froh, dass ich insistiert und
recht behalten habe. Ein Dirndl hat was! Die Farbe ist zwar
gewöhnungsbedürftig, aber wenn das der Preis dafür ist,
dass sie ordentlich ausgestattet mit mir aufs Karpfhamer
geht, muss ich eben ein Auge zudrücken. Mit nur einem
Auge ist der Farbschock auch nicht mehr ganz so extrem.

»Toll siehst du aus«, sage ich, und Frau Münchhamer fällt
sofort ein: »Sie können das tragen. Da sieht man sofort,



dass Sie Künstlerin sind. Sie werden allen die Schau stehlen,
Frau Chiara.«

Isabell bewundert sich im Spiegel und fasst spielerisch
ihre Haare nach oben zusammen. Frau Hilde hat Frau
Ilzdorfer verabschiedet und gesellt sich zu uns. Sie schlägt
begeistert die Hände vor ihrem Mieder aneinander. »Sehr
kleidsam, Frau Chiara, und ja, eine Hochsteckfrisur,
vielleicht geflochten, und hier, darf ich«, sie beugt sich vor
und zupft an Isabells Haaren, »ein paar kleine Strähnen,
perfekt.« Frau Hilde tritt zurück und bestaunt ihr Werk. Ihre
Schwester verströmt ebenfalls vollste Zufriedenheit.

»Ich nehm's«, verkündet meine Freundin und erntet
rundherum zustimmendes Nicken. »Am liebsten würd ich es
ja gleich anlassen. Aber ich muss noch mal ins Atelier.« Sie
vollführt zum Abschluss eine Pirouette und schwebt zur
Umkleidekabine.

Die beiden Schwestern bestätigen sich gegenseitig noch
einmal, wie gut ihre Kundin in einem ihrer Dirndl
ausgesehen hat. Dann ist dieses Thema ausgeschöpft.

»Ja«, beginnt Frau Vroni. »Die Frau Ilzdorfer haben Sie also
schon gekannt?«

Ich mache eine wegwerfende Geste. »Nur flüchtig. Aus der
Schule. Unsere Kinder.« Dort drüben gibt es eine
Samtauslage mit Trachtenschmuck, die sollte ich mir
genauer ansehen.

»Kennen Sie dann den Herrn Ilzdorfer auch?«, fragt Hilde
Münchhamer. »Eine Augenweide.« Sie kichert und ihre
Schwester stimmt ein. »Und Georg heißt er. Sozusagen der
George Clooney vom Rottal.« Die beiden verstecken ihr
Giggeln hinter der Hand.

»Tatsächlich?« Für dieses Thema kann ich mich erwärmen.
»Ja, aber das ist für die Frau bestimmt nicht einfach. So

ein Bild von einem Mann weckt natürlich bei den anderen
Frauen Begehrlichkeiten.«



»Begehrlichkeiten?« Ich frage mich gerade, ob die beiden
Schwestern überhaupt verheiratet sind. Ein Herr
Münchhamer ist mir jedoch nicht bekannt.

»Genau.« Sie kichern wieder. Frau Vroni macht ein ernstes
Gesicht und beugt sich näher zu mir. Ihre Nasenspitze
leuchtet. »Man sagt, er hätte was mit der eigenen
Haushälterin.«

»Ein junges hübsches Ding«, fügt ihre Schwester hinzu.
»Aus der Großstadt.«

Ich verkneife mir ein Grinsen. Diese verruchte Großstadt.
Der bin ich auch nur mit knapper Not entronnen. Ohne
Frage, ich amüsiere mich.

»Mit der eigenen Haushälterin? Das ist frech. Und, ist die
Frau über die Eskapaden ihres Mannes informiert?«

Die beiden weichen zurück. »Oh, das wissen wir nicht.«
Isabell tritt mit dem bayerischen Traum in Gelb über dem

Arm aus der Kabine. »Nehmen Sie auch Kreditkarte?«
»Aber natürlich.« Die beiden Münchhamerinnen schalten

sofort wieder auf Geschäftsfrau um.
Draußen vor der Tür hänge ich mich bei Isabell ein. »Na,

bist du froh, dass ich dich quasi zu deinem Glück
gezwungen habe?«

Sie drückt meinen Arm. »Natürlich, Karin, du hattest recht.
Wie immer.« Wir gehen ein paar Schritte.

»Da drin erfährt man ja allerhand über seine
Mitmenschen«, meint Isabell und nickt mit dem Kopf zurück
in Richtung Trachtengeschäft. »Ich hab mit dem Umziehen
extra getrödelt, damit ich die Geschichte nicht
unterbreche.«

»Gut gemacht«, lobe ich sie. »Ich möchte allerdings nicht
wissen, was sie dem Nächsten über uns so alles erzählen.«

Wir umrunden die Pfarrkirche und streben der Tiefgarage
zu, in der ich meinen alten Kangoo abgestellt habe. Da



bleibt meine Freundin unvermittelt stehen. »Kommt
eigentlich Martin am Wochenende?«

Mit dieser Frage bringt Isabell eine gewisse Schwermut in
diesen heiteren Vormittag. Denn meinen Mann sehe ich nur
noch selten. Vor ein paar Monaten hat er einen
Chefarztposten in München-Großhadern angenommen und
beehrt seine Familie nur noch gelegentlich am Wochenende.
Ich bin zur grünen Witwe geworden. Alleinerziehend mit drei
Kindern, Linus, Susa und Vicky, denn Lilli, die untreue
Tomate, hat der Provinz auch den Rücken gekehrt. Ihr ist es
schon lange zu fad gewesen. Jetzt geht sie in Schwabing ins
Gymnasium und macht ihre Geschwister mit ihren
Geschichten vom Großstadtleben neidisch. Daran wird sich
so schnell nichts ändern, denn Susa ist mir mit ihren
fünfzehn Jahren noch zu jung, um tagsüber unbeaufsichtigt
in München herumzulaufen, und Vicky ist eh erst zwölf. Aber
Linus hat daran zu knapsen. Eigentlich wäre er mit seiner
Zwillingsschwester, die nur noch die Ferien bei uns
verbringt, mitgegangen. Aber im letzten Jahr ist Anna in sein
Leben getreten, und ohne seine Freundin geht er im Moment
nirgendwo hin. Das heißt, er bleibt mir noch eine Weile
erhalten, denn Anna bekäme man höchstwahrscheinlich nur
tot aus Niederbayern heraus. Mir soll es recht sein.

»Nein«, antworte ich. »Martin hat an diesem Wochenende
eine Tagung in Berlin. Außerdem war er noch nie ein Fan
vom Karpfhamer Volksfest.« Ich zucke mit den Schultern.
»Egal. Uns beiden Hübschen wird schon nicht langweilig
werden.«

Auch damit sollte ich recht behalten.
 

***
 
Kaum bin ich zu Hause angekommen, klingelt das Telefon.

Gleichzeitig springt mir Runa zur Begrüßung freudig



wedelnd entgegen. Ich tätschle meiner Hündin, einem
Retriever-Mix, den Kopf, gehe zum Apparat und nehme ab.

»Karin, hier ist Claudia. Claudia Schlagl«, tönt es mir aus
dem Hörer entgegen. Ich krame in meinem Gedächtnis und
finde eine Übereinstimmung mit einer Bekannten aus dem
Gartenbauverein. Ja, dieser Institution bin ich vor einigen
Jahren gleich nach unserem Umzug von München nach
Niederbayern beigetreten. Denn nirgendwo lernt man
schneller Leute kennen als in Vereinen. Und da ich mit
Blumen mehr anfangen kann als mit Gewehren oder auch
mit Kegeln, war der Gartenbauverein meine erste Wahl.

»Claudia, grüß dich. Lang nicht mehr gesehen.« Was
konnte die bloß von mir wollen?

»Ja, stimmt, ist schon eine Weile her.« Sie zieht die Nase
hoch. »Aber ich hab deine Karriere in der Zeitung fleißig
mitverfolgt.«

»Welche Karriere?« Ich runzele die Stirn. Auch wenn
Claudia das nicht sehen kann, hängt der Zweifel wohl in
meiner Stimme. Denn die paar Hansl, die in meine
psychotherapeutische Heilpraktiker-Praxis kommen, kann
man unmöglich eine Karriere nennen.

»Na, deine Erfolge als Ermittlerin«, trompetet sie in mein
Ohr.

Ich schweige. Gerade heute habe ich wieder die Erfahrung
gemacht, dass dieses Entree zu nichts Gutem führt.

Claudia schnieft. »Das war wirklich unglaublich, wie du
dem Landrat draufgekommen bist. Oder die Sache mit der
Pflegerin im Altenheim. Wer hätte das gedacht?«

Okay. Ich habe verstanden. »Danke, Claudia. Kann ich
etwas für dich tun?« Ich gehe mit dem Mobilteil des Telefons
in die Küche und gieße mir einen Orangensaft ein. Ich habe
so das Gefühl, dass ich eine Stärkung gut gebrauchen kann.

»Wenn du mich so direkt fragst, Karin, da fällt mir schon
etwas ein.« Ich höre, wie sie sich verhalten in ihr



Taschentuch schnäuzt. »Ich bin krank, Karin. Nichts Ernstes.
Gottlob. Eine verspätete Sommergrippe. Frau Dr. Brockkamp
meinte, ich soll mich ein paar Tage ins Bett legen und
Salbeitee trinken.« Sie niest. Explosionsartig. Leider habe
ich nicht schnell genug reagiert. Na ja. Ich halte den Hörer
ans andere Ohr. »Nun kann ich meine Dahlien nicht
hochstecken. Und mein Gemüsegarten … Die Bohnen
wuchern, ich sage dir.« Sie seufzt.

»Ich soll deinen Garten machen?« Nun bin ich wirklich
verdutzt.

»Nein, natürlich nicht, Karin.« Ihr Lachen geht in ein
Husten über. Als der Anfall vorüber ist, fährt sie fort: »Heute
beginnt doch das Karpfhamer. Und mein Mann, der Franz,
nimmt sich die ganzen sechs Tage frei. Er geht so gerne
hin.« Ihr Taschentuch schrabbt über die Sprechmuschel.
»Ich hab ihn damals auch am Karpfhamer kennengelernt. Im
Motodrom. Ja. Das ist auch schon wieder fünfzehn Jahre
her.« Sie stockt. Die Erinnerungen haben sie überwältigt.

Dann räuspert sie sich. »Auf jeden Fall war ich bisher
immer dabei, auf dem Karpfhamer. Jeden einzelnen Tag. Und
ich hab es gerne gemacht, Karin, das musst du mir glauben.
Aber heuer«, ihre Stimme bekommt einen weinerlichen
Unterton, »bin ich krank. Zu krank fürs Motodrom.« Sie
schnaubt laut in ihr Tuch. Es dauert eine Weile, bis sich
Claudia wieder gefasst hat. »Und deshalb«, sie hickst,
»deshalb hab ich an dich gedacht, liebe Karin.«

»An mich?« Mir schwant Böses. Ich nehme noch einen
Schluck Orangensaft.

»Ja, an dich.« Ihre Stimme hört sich nun
erstaunlicherweise fester an. »Du hast doch Erfahrung in
verdeckten Ermittlungen.«

Darauf fällt mir so schnell nichts ein.
»Deshalb ist es für dich doch ein Klacks, auf meinen Franz

ein wenig aufzupassen.«



»Was?« Ich stelle mein Glas mit lautem Knall auf die
Küchentheke.

Claudia hustet wieder. »Bitte, Karin. Du hast doch
bestimmt auch in der PNP gelesen, dass sich die
Scheidungsrate nach dem Karpfhamer um dreißig Prozent
erhöht. Und ich will nicht zu den dreißig Prozent gehören.«

Sie schluchzt, und ich schnaufe. Wie komme ich aus
dieser Nummer heraus? Ratlos reibe ich mir am Kinn.

»Claudia ...«, beginne ich.
»Bitte!«
»Mensch, Claudia, wie soll ich ihn denn überhaupt finden

unter all den Leuten? Schließlich sprechen wir von knapp
fünfhundertausend Menschen in sechs Tagen, also
überschlägig achtzigtausend pro Tag.«

»Das ist ganz einfach. Du weißt doch, wie er aussieht.«
Sie macht eine Pause.

»Nun, ja … Ich glaube schon.« Ich habe ihn mal beim
Obstbaumschneidekurs auf der gemeindeeigenen
Streuobstwiese gesehen. Vor Jahren. Ein etwas dicklicher
Vierzigjähriger mit schütterem braunem Haar. Typ
Versicherungsvertreter. Wenn ich mich recht erinnere,
arbeitet er irgendwo in einem Büro. Ob Claudia wirklich so
besorgt sein muss um ihn, würde ich bezweifeln. Aber, bitte,
eventuell irre ich mich auch und er ist der reinste Casanova.

»Gut.« Der Punkt ist für Claudia damit abgehakt. »Franz
geht immer am Donnerstag zum Anstich ins Zaunerzelt. Da
kannst du ihn gar nicht verpassen.« Sie ist zuversichtlich.

»Claudia, ich weiß nicht …«
»Oh bitte. Wenigstens heute Abend, Karin. Ich zahle dir

auch gern eine, wie sagt man dazu, eine
Aufwandsentschädigung.«

»Nein, das kommt ja gar nicht in Frage.« Engagieren lass
ich mich auf keinen Fall von ihr. Wer weiß, was ihr noch alles
einfallen würde.



»Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden soll«,
jammert Claudia und putzt sich geräuschvoll die Nase.

Ich seufze. Ich streiche mir über die Stirn. Ich seufze
erneut. Dann gebe ich mir einen Ruck. »Na gut. Ich bin
heute eh beim Anstich, falls ich deinen Franz sehen sollte,
dann ...“ So genau weiß ich auch nicht, was ich dann
machen werde. Aber sie scheint damit zufrieden.

„Super, Karin, danke dir! Du bekommst auch einen Fexer
von meiner bayerischen Feige.«

»Na prima!« Was tut man nicht alles für einen Feigen-
Ableger, noch dazu einen bayerischen. Nein, Quatsch. Aber
ich bin ein von Grund auf gutmütiger Mensch und ich hasse
es, meinen Mitmenschen eine Bitte abzuschlagen. Da ich
vorhin mit Rosi schon so streng war – sein musste –, ist mein
Kontingent für den heutigen Tag erschöpft. Ich kann nur
hoffen, dass meine Kinder diesen Schwächezustand nicht
mitbekommen.

Außerdem wollte ich heute sowieso aufs Fest. Den Anstich
lasse ich mir nie entgehen. Endlich hat das Warten ein Ende
und das Karpfhamer beginnt. Na, dann kann ich das
Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und gleich ein
gutes Werk tun. Was soll's?

Claudia triumphiert. Niesend. Und hustend. Wir beenden
das Gespräch.

 
***

 
Es ist inzwischen zwölf Uhr. Gerade will ich mich um das

Mittagessen kümmern, was, beiläufig erwähnt, nicht meine
Lieblingsbeschäftigung ist. Kochen. Notwendige
Pflichterfüllung für jede Mutter, die etwas auf sich hält.
Schließlich sollen die lieben Kleinen etwas Vernünftiges zu
sich nehmen. Aber so zeitaufwändig! Überlegen, einkaufen,



kochen, abräumen. Und gerade das Gesunde macht am
meisten Arbeit. Gemüse putzen, Salat waschen.

Egal.
Ich komme eh nur dazu, die Kühlschranktür für eine

Inspektion zu öffnen, da klingelt es schon wieder. Diesmal
an der Haustür. Als niemand schreiend aus dem oberen
Stockwerk herunterstürzt, gehe ich an die Tür.

Davor steht ein Junge. Rotblonde Haare, am Scheitel zur
Seite gekämmt. Ein schlaksiges Etwas mit einem Skatebord.
Die vorstehenden Hüftknochen hindern die Jeans am
Hinunterrutschen.

»Ja?« Ein aufmunterndes Lächeln begleitet meine Frage.
»Hey. Ist die Susa da?« Der Bub befindet sich gerade

mitten im Stimmbruch. Süß!
»Hm. Ich glaube schon.« Schließlich bin ich erst seit

Kurzem wieder zurück. Da kann sich an den häuslichen
Verhältnissen seit dem Morgen einiges verändert haben.
»Wer möchte das denn wissen?«

»Ich.« Er runzelt die Stirn. Vermutlich hält er mich für
ziemlich begriffsstutzig.

»Ah ja, Ich, schön, dich kennenzulernen.« Ich strecke ihm
meine Hand entgegen.

Erstaunlich, wie viele Falten auf so eine Jungenstirn
passen. Er gewährt mir ein Händeschütteln. Dann sagt er
doch noch: »Stefan.« Wahrscheinlich aus Mitleid.

»Stefan«, wiederhole ich mit für ihn sicherlich nicht
nachvollziehbarer Begeisterung. »Ilzdorfer, nehme ich an.«
Die Lippen hat er zweifelsfrei von seiner Mutter.

Die Stirn immer noch zerfurcht, nickt er. Langsam tut er
mir leid. Ich halte die Haustür auf.

»Warte hier. Ich schau mal nach, ob die Susa da ist,
okay?«

»Ist gut.« Er kommt herein und blickt auf Runa, die in den
Flur spaziert ist, um den Gast zu begutachten.



»Sie tut nichts.« Mit dieser allseits beliebten
Hundebesitzerfloskel überlasse ich ihn seinem Schicksal und
steige die Treppe in den ersten Stock empor.

»Susa?« Ich klopfe an ihre Zimmertür und mache
ebendiese auf. Meine Tochter liegt, wie es sich für eine
Fünfzehnjährige gehört, bei strahlendem Sonnenschein um
zwölf Uhr mittags mit herabgelassenen Jalousien im Bett.
Aus den Kopfhörern dröhnen Bassklänge, die ihr Trommelfell
sicherlich für alle Zeit zerstören werden.

Ich kenne das schon. Mit einem Griff habe ich die Anlage
ausgeschaltet und lasse die Jalousien hochfahren. Meine
Tochter fährt ebenso hoch. Entrüstet.

»Hey. Was soll das?« Ihre Haare sind verwuschelt und den
Pullover hatte sie gestern Abend auch schon an.
Offensichtlich hat sie darin geschlafen.

»Guten Morgen, mein Schatz.« Man soll sich als Elternteil
ja nicht von der dauerschlechten Laune seiner
pubertierenden Sprösslinge anstecken lassen. »Unten
wartet Besuch auf dich.«

Ich hebe ein zerknülltes Handtuch vom Boden auf, das
noch von gestern hier herumliegt. Inzwischen habe ich es
aufgegeben, meiner klugen Tochter die Wirkung von
feuchten Gegenständen auf Holzböden zu erklären. Das ist
zu schwierig für das Fräulein. In zwei Jahren werde ich einen
neuerlichen Vorstoß wagen.

Sie richtet sich auf. Ihre Augen funkeln. »Echt? Wer?« Man
merkt, dass sie die Zeit überschlägt, die sie brauchen
würde, sich zu duschen, ihre Haare zu waschen und sich ein
cooles Outfit herauszusuchen.

»Stefan. Ilzdorfer.«
Susa fällt auf ihr Bett zurück. »Nee, Mama, nee. Nicht dein

Ernst.«
Ich höre, dass im Gang eine Tür zuknallt und jemand die

Stufen nach unten hüpft. Eindeutig Vicky, mein



zwölfjähriger, noch nicht wirklich in der Pubertät
angekommener Schatz.

»Doch.« Ich nicke. »Er steht unten mit einem Skatebord
und freundet sich mit Runa an.« Ich ziehe ihr die Decke weg.
»Los, steh auf. Es wird dir gut tun, ein bisschen raus zu
gehen.« Ich öffne ihre Balkontür.

»Hey! Mach die Tür wieder zu!« Wütend reißt Susa mir den
Bettzipfel aus der Hand und zieht sich die Decke bis unters
Kinn. »Ich gehe bestimmt nicht zu dem Loser runter. Das
kannst du vergessen. Nur weil ich gestern im Sapperlot mit
ihm geredet hab, braucht er sich nicht einbilden, dass ich
was mit ihm mache.«

Ich verschränke meine Arme. »Und warum nicht? Es sind
Ferien. Du hast nichts anderes vor. Er scheint nett zu sein.«
Dass er hinsichtlich seines Entwicklungsstandes noch etwas
gegenüber meiner Tochter aufzuholen hat, muss ich ja nicht
zugeben.

»Vergiss es.« Sie zerrt sich die Bettdecke über den Kopf.
»Er ist ein Loser und dabei bleibt's.«

»Na dann.« Sanft schließe ich die Tür von außen.
Bin ich jetzt ein erziehungstechnisches Weichei? Kann

schon sein. Aber ich kann doch meine Tochter nicht
zwingen, einen ungebetenen Gast freudig zu empfangen.
Sollte ich? Nein, ich nicht. Tut mir leid.

Gerade möchte sich bei mir dennoch eine Spur schlechten
Gewissens bezüglich des verschmähten Jungen
einschleichen - ganz umsonst. Denn von unten kommt
angeregtes Geplapper. Vicky hat sich Stefans angenommen,
und er scheint einstweilen ganz zufrieden zu sein, dass sich
die jüngere Schwester von Susa um ihn kümmert. Er sitzt
auf unserer Garderobenbank, streichelt Runa und hört Vicky
bei einer ihrer unzähligen Pferdegeschichten zu.
Anscheinend habe ich gerade die Pointe verpasst, denn die
beiden lachen. Dann öffnet Vicky die Haustür, Stefan nimmt



sein Skatebord und draußen sind sie. Ohne Mittagessen.
Aber man kann als Mutter nicht alles haben.

Die Zeit bis zu meinem Aufbruch Richtung Festwiese
verbringe ich mit Haushaltskram. Bei dreieinhalb Kindern –
Lilli ist in den Ferien quasi zu Besuch hier – fällt jede Menge
Wäsche und Unordnung an. Um fünf begebe ich mich ins
Bad und beginne mit meiner Verschönerung. Viel erwarte
ich nicht davon, denn auch mit Make-up wird aus einer
Fünfundvierzigjährigen keine junge Göttin. Trotzdem bin ich
mit dem Ergebnis zufrieden. Dann schlüpfe ich in mein
neues Münchhamer-Dirndl, ein dunkelgraues Kleid mit
verwaschenen Rosen. Der Vorteil an diesen Dirndln ist, dass
sie für Frauen mit Figur gemacht wurden. Das Mieder hält
etwaige Ausuferungen in Zaum und das Dekolleté lenkt den
Blick des Gegenübers auf ansprechendere Polsterungen.
Ideal für mich.

Nach einem Rundgang durchs Haus – alle bis auf Susa
sind ausgeflogen, sie telefoniert – schnappe ich mir meine
Handtasche, hänge sie probeweise an meinen Arm und
mustere mich im Garderobenspiegel. So ganz zufrieden bin
ich nicht. Die Tasche ist ein einfaches schwarzes Ding und
passt nur suboptimal zu meinem G'wand. Ich sollte morgen
einen Abstecher zu den Münchhamer-Schwestern machen
und mir ein passenderes Exemplar gönnen. Mal schaun.

 
***

 
An sich ist Karpfham ein kleiner, unscheinbarer Ort mit

einer spitztürmigen Kirche, einem Weinkontor und einem
Reiterbedarfsgeschäft. Der Lebensmittelladen hat vor ein
paar Jahren dichtgemacht, auch die Raiffeisenbank hat ihre
Filiale hier geschlossen. Es existiert jedoch noch ein Bäcker,
und der Bad Griesbacher Metzger schickt einmal in der
Woche einen Verkaufswagen.



Aber jedes Jahr Ende August zur Volksfestzeit schwappt
Leben in das Dorf. Die Wiesen der Bauern verwandeln sich
in Parkplätze und auf dem Festgrund drängen sich
Fahrgeschäfte neben Essensbuden und Zelten. Gleich
angrenzend finden die Bauern alles, was für sie von
Interesse ist. Die Rottalschau ist die größte
landwirtschaftliche Ausstellungsmesse in Süddeutschland.

Als Linus klein war, waren die Traktoren und
Schlepperfahrzeuge die wahre Attraktion für ihn.
Stundenlang konnte er vor den riesigen Ungetümen stehen,
und wenn er gar in einem sitzen durfte, war er tagelang
glücklich.

Die Landwirtschaftsmesse war auch der eigentliche
Ursprung des Festes. Es ist überliefert, dass dort schon
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts landwirtschaftliche
Preisverleihungen abgehalten wurden, und da das Rottal
Pferdeland ist, wahrscheinlich für Pferdezucht und
Pferdesport.

Man kann den Niederbayern nicht vorwerfen, dass sie
nicht gerne feiern. Denn die anfänglichen drei Tage Volksfest
wurden peu à peu zu sechs Tagen ausgeweitet. Von
Donnerstag bis Dienstag kann man sich heutzutage
vergnügen, informieren und ein paar Mass heben. Und
damit Letzteres klappt, gibt's an diesem Abend den Anstich.

Nachdem ich mein Auto auf einer der Parkplatzwiesen
losgeworden bin, reihe ich mich in den Besucherstrom zur
Festwiese ein. Schon an der Straße dorthin bieten Standl
Lebkuchenherzen mit Aufschrift, Socken oder
Staubsaugerzubehör an. Die meisten Leute halten sich hier
jedoch nicht auf, sondern gehen schnurstracks zum
eigentlichen Fest.

Allerdings müssen alle am Hof der Reitmeier Rosi vorbei.
Das alte Rottaler Holzhaus mit dem beachtlichen Grund
drumherum steht als einziges direkt neben dem Festplatz.



Mit seinen kleinen Fenstern und den dunklen Holzschindeln
trotzt es dem vergnügten Leben um ihn herum. Und Rosi
trotzt mit. Allerdings nicht so stumm wie ihr Haus. Recht
lautstark ist sie schon von Weitem zu hören. Ihr Schimpfen
übertönt die Geräusche des nahen Festes und schwillt, wenn
etwas oder jemand sie besonders aufregt, zu einem hohen
Gekeife an. Ich spaziere näher.

Rosi trägt eine grüngemusterte Kittelschürze über T-Shirt
und Jeans und wirkt dadurch älter als Mitte fünfzig. Ihre
Haltung ist gebeugt, ihre mageren Schultern fallen nach
vorne. Sie hält sich am Zaun fest, mustert mit festem Blick
die Vorbeigehenden und stößt ihre Verwünschungen aus.
Nicht jeder traut sich, sie anzusehen, sondern beeilt sich
vorbeizukommen. Wie man auch um einen geifernden
Schäferhund einen großen Bogen machen würde.

»Ja, geht's nur, geht's nur und schmeißt eure sauer
verdienten Lutscherl zum Fenster raus! Ha, Sepp, meinst
nicht, dass dei Frau und deine Kinder das Geld besser
brauchen täten als der Wirt?«

Der Angesprochene macht nur eine wegwerfende
Handbewegung und schreitet rasch weiter.

»Sepp, lauf zua, sonst wern die Schweinswürschtl kalt.«
Rosi lacht auf und hört sich an wie die Hexe aus dem
Märchenwald.

»De schaug o!« Sie zeigt mit dem Finger auf zwei junge
Mädchen, die sich mit Glitzertops und Hotpants
herausgeputzt haben. »Schamt’s ihr euch gar ned? Wenn
ich eure Mutter wär, würd ich euch einsperren, in den
Hühnerstall, da gehört’s hin. Goah goah goah!« Die
Mädchen flüchten.

Ich bin beinahe bei ihr angelangt und lege mir schon
zurecht, was ich ihr sagen will. Irgendwie hoffe ich, die
richtigen Worte zu finden, um sie zu beruhigen. Wenigstens
für kurze Zeit. Damit sie sich und ihren Mitmenschen eine



Pause gönnen kann. Ich sehe ihr an, dass sie sich nur noch
mit Mühe aufrecht hält. Gewiss steht sie hier schon seit
Stunden.

Als ich quer über die Zufahrt zu ihrem Gartentor gehen
will, fährt mir ein Auto vor die Füße und zwingt mich, zur
Seite zu springen. Zum zweiten Mal an diesem Tag.

»Hey!«, schreie ich auf, aber der Fahrer dieses hässlichen
rot-orangenen Monstrums kümmert sich nicht um mich. Er
entsteigt mit Mühe seiner tiefgelegten Sardinenbüchse und
hastet auf Rosi zu. Das überrascht mich. Was will der Kerl
von ihr? Sie herunterputzen, weil sie alle Leute anpöbelt?
Ich bleibe hinter seinem Gefährt stehen – »Corvette C4«,
entziffere ich den Schriftzug am Heck – und beobachte erst
einmal.

Der Mann ist groß, mindestens eins neunzig, und wirkt auf
den ersten Blick imposant. Bis man feststellt, dass er keine
Muskeln, sondern Fettpolster mit sich herumschleppt. Das
zerstört den ersten Eindruck. Obwohl er wie Mitte dreißig
aussieht, lichten sich bereits seine Haare. Trotzdem hat er
sie mit Gel in die Höhe gestylt. Mich erinnert er ein bisschen
an Meat Loaf in jungen Jahren. Allerdings hätte Meat Loaf
nie ein giftgrün kariertes Hemd angezogen! Für den Moppel
wäre eine dezentere Farbe auch kleidsamer gewesen.

Er wirft mir einen kurzen Blick zu. Seine Augenbrauen
strecken sich gen Himmel und geben seinem Gesicht einen
erstaunt-besorgten Ausdruck. Wie ich später noch
feststellen werde, ist das seine normale Mimik.

»Rosi, meinst nicht, dass für heute genug ist?« Seine
Stimme passt zu seiner Figur. Sie ist weich, fast ein bisschen
schmalzig.

»Das sagt der Richtige«, fährt sie ihn an. »Der Gruber
Hansi, noch so ein Volksfest-Gewinnler. Dass du um diese
Zeit überhaupt schon aus dem Bett g'fallen bist?« Rosi sieht
demonstrativ zur Kirchturmuhr hinüber, entdeckt dabei mich


